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Timo Ullmann 
Videoinstallation

Conrad Ferdinand Meyer 
Hussens Kerker (1867)
Es geht mit mir zu Ende,
Mein Sach und Spruch ist schon
Hoch über Menschenhände
Gerückt vor Gottes Thron,
Schon schwebt auf einer Wolke,
Umringt von seinem Volke,
Entgegen mir des Menschen Sohn. 
Den Kerker will ich preisen,
Der Kerker, der ist gut!
Das Fensterkreuz von Eisen
Blickt auf die frische Flut,
Und zwischen seinen Stäben
Seh ich ein Segel schweben,
Darob im Blau die Firne ruht.
Wie nah die Flut ich fühle,
Als läg’ich drein versenkt,
Mit wundersamer Kühle
Wird mir der Leib getränkt –
Auch seh ich eine Traube
Mit einem roten Laube,
Die tief herab ins Fenster hängt. 
Es ist die Zeit zu geiern!
Es kommt die grosse Ruh!
Dort lenkt ein Zug von Reihern
Dem ewgen Lenze zu,
Sie wissen Pfad und Stege,
Sie kennen ihre Wege –
Was, meine Seele, fürchtest du?

Heinrich Lüber (Zusammen-
zug aus dem gleichnamigem Text 
in: Next Art Education, 2014, 
Torsten Meyer Hrsg.) 

Certes, je n’ai rien appris que je 
ne soit parti, ni enseigné autruit sans 
l’inviter à quitter son nid.1) 

(Michel Serres)
Die Situation: Das Wissen als 

solches gibt es nicht mehr – nun 
sollte zumindest das Alphabet 
noch verbindlich bleiben. Wir 
hatten Referenzpunkte. Sie sind 
explodiert. Wir sind explodiert. 
Michel Serres vergleicht das mit 
dem Urknall.

Literacy ist ein Begriff, der 
in aller Munde ist und dort als 
Stabilisator dienen soll. Er 
kommt aus dem Englischen und 
hat im Deutschen keine adäqua-
te Übersetzung. Literacy kann 
auf mindestens zwei Arten ver-
standen werden: 

1. Du musst das/unser/mein 
Alphabet erlernen und dann 
wirst du mündig in dessen Ge-
brauch.  – oder – 

2. Du musst dir aus dem je 

dich Umgebenden so etwas wie 
Strukturen bauen, zu denen du 
dich dann bewusst verhalten 
kannst. Diese Strukturen sind 
jeweils provisorisch, temporal, 
unterschiedlich dimensioniert, 
nicht modular. Diese Unter-
scheidung scheint mir grundle-
gend zu sein.

An den Sichtweisen von 
Being Literate oder von Literacy 
(in dem Sinne, dass man selber 
seinen Namen (darunter) 
schreibt/schreiben kann) interes-
siert mich, dass sie erneut ein 
Verständnis von Autorschaft, 
von politischer Subjektivität und 
Verantwortung einfügen. Heu-
te, wo der Begriff der Identität in 
dem Sinne verstanden wird, wie 
Sachen zusammen gehören (also 
nicht mehr, dass es einmal eine 
Ordnung gegeben hätte, die wie-
der herzustellen sei), ist Identität 
etwas, das erarbeitet werden 
muss. Im Zusammenhang mit 
Literacy ist es zentral, die Abs-
traktionsebenen immer mitzu-
denken. So weiss ich: Wenn ich 

von Geschirr rede, bin ich nicht 
auf der gleichen Abstraktions-
ebene, wie wenn ich von einem 
spezifischen Glas Wasser rede. 
Diese Literacy hat viel damit zu 
tun, dass man die entsprechen-
den Abstraktionslevels kennt/
kennen kann, auf denen man 
Aussagen und Vorschläge macht. 

Abstraktion soll hier als Ge-
gensatz zu Generalisierung ver-
standen werden. Generalisie-
rung als Ansatz, deskriptiv Din-
ge in einer gemeinsamen Klasse, 
in einem gegebenen Raster abzu-
bilden und eine «grosse Idee» als 
nicht-in-Frage-zu-stel lende 
Grundlage anzunehmen. Abs-
traktion aber als Ansatz, selber 
Kriterien zu erfinden, unter de-
nen sich Gemeinsamkeiten fin-
den lassen könnten, und dabei 
den Referenzrahmen transpa-
rent zu diskutieren. (als Einzel-
person oder als Gruppe)

Diese Abstraktionsebenen 
sind gedacht als Auxiliary Cons-
tructions (Gerüste also) und 
nicht als ins Universum proji-

zierte Ordnungssysteme mit ei-
nem Ewigkeitsanspruch. 

Bei Literacy, wie ich sie hier 
verstehen möchte, geht es nicht 
darum, dass du weisst, was ein 
Wort oder Bild bedeutet. Die Lite-
racy entwickelt sich daraus, dass 
du nie weißt, was es bedeutet, und 
nie zufrieden bist mit einer Be-
deutung. Deswegen stellst du sie 
immer wieder aufs Spiel und lässt 
dich treiben von Faszination. 
Eben nicht, weil du weisst: ich will 
nachher dies und jenes bekom-
men. Sondern: dass du postu-
lierst, dass es einen Zusammen-
hang gibt, ohne diesen zu explizie-
ren oder explizieren zu können.

Je ne saurait jamais plus qui je 
suis, où je suis, d’où je viens, où je 
vais, par où passer. Je m’expose à au-
truit, aux étrangetés.1

Literacy lebt vom Lernen – 
nicht vom Wissen, vom Ausge-
setzt-Sein, vom Neuland-Betre-
ten, von Expeditionen.

1 Michel Serres, Le Tiers- 
Instruit, Edition François Bou-
rin, 1991
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Esther Bächer Gegen PFE (Paradiese For Ever), 
bekannt auch als Mathilde van Zuylen-Syndrom 
oder das Gottlieber Fieber hat die zuständige 
Heilmittelbehörde ein neues Medikament, PFE 
EXIT, zugelassen. Die Krankheit wurde erstmals 
um 1880 entdeckt, als einer der prominenten Be-
sucher des Salons der Baronin van Zuylen – ein 
Nobelpreisträger – beim Blick auf den Rhein am 
frühen Morgen einen übergrossen Fisch entdeck-
te. An wissenschaftliches Arbeiten gewohnt, do-
kumentierte er die Begebenheit u.a. mit einer Fo-
tographie (Abb. 1), die vor kurzem in seinem 
Nachlass gefunden worden ist. 

Aus der Dokumentation geht hervor, dass er – 
einigermassen beunruhigt und nachdem er sei-
ne eigene Wahrnehmungsfähigkeit überprüft 
hatte – die Baronin gleichentags auf ihre ge-
sundheitliche Befindlichkeit angesprochen 
habe. Sie hatte ihm damals geantwortet, sie füh-
le sich wie ein Fisch im Wasser und habe deshalb 
an diesem Morgen beschlossen ihr Haus 
«Hecht» zu taufen. Im Verlauf der nächsten 
Tage fiel ihm auf, dass sie immer guter Dinge 
war, sich aber über sämtliche Konventionen und 
gesellschaftliche Grenzen hinwegsetzte, indem 
sie sich etwa einen Bubikopf schneiden liess und 
mit der Zigarre im Mund auf ihrem Fahrrad die 

Gegend erkundete. Auch bemerkte er, dass sie 
im Umgang mit den Künstlern der kleinen Ko-
lonie, die sich in ihrem Salon regelmässig tra-
fen, die erwartete höfliche Zurückhaltung im 
Gespräch vermissen liess. So etwa als sie dem 
von Liebesleid gequälten Bodman auf seine Fra-
ge, welche der geliebten Frauen er nun heiraten 
solle, die Alternativen drastisch klarlegte: «Die 
eine ist ein Zahnarztstuhl, die andere ein Ruhe-
kissen, wählen sie».

Nachdem das äusserst exzentrische Verhal-
ten der Baronin, mit der ihn im übrigen eine 
herzliche Freundschaft verband, keine negati-
ven Auswirkungen auf ihre Umwelt hatte, 
schloss er seine Notizen mit dem Vermerk «Mat-
hilde van Zuylen-Syndrom».
Jahre später stiess er auf weitere Fälle des «Gott-
lieber Fiebers» wie es – er hatte dies in seinen 
Nachforschungen festgestellt – seit dem Mittel-
alter auch genannt wurde. Die Symptome waren 
ähnlich: Entgegen aller Vernunft und den übli-
chen Verhaltensweisen schienen die vom Gott-
lieber Fieber Befallenen ohne erkennbaren 
Grund äusserst zufrieden und glücklich zu sein 
und ein ausgeprägtes Autonomie-Bedürfnis zu 
entwickeln. Sie schienen nach dem Motto zu le-
ben: Gottlieben, wie immer du bist, wirst mir 
Paradies sein. 

Wie heute bekannt ist, läuft jeder, der sich 
länger als einige Tage in Gottlieben aufhält, Ge-
fahr an PFE, wie das Syndrom heute wissen-
schaftlich genannt wird, zu erkranken. In der 
Bevölkerung scheint sich eine genetische Verän-
derung für das Glücksempfinden trotz offen-
sichtlicher Niederlagen und Schicksalsschläge 
herausgebildet zu haben.

Um dieser drohenden Epidemie Einhalt zu 

gebieten, hat jetzt die Untrusted-against self-
thinking-cooperation, unter deren Dach sich 
verschiedene international agierende Firmen 
zusammengeschlossen haben, ein Vorgehen in 
zwei Schritten vorgeschlagen. In einem ersten 
Schritt werden alte Häuser, in denen von PFE 
Befallene gewohnt haben, aufgekauft und abge-
rissen, um den Virus endgültig zu entfernen 
(Abb. 2). An deren Stelle werden Gebäude errich-
tet, die nur noch mehrfach gegen den Virus Ge-
impfte bewohnen können. Manchmal – wenn es 
die Umgebung zu sehr stört – werden auch Fas-
saden pro forma erhalten (Abb. 3)., im Ge-
bäudeinnern aber alles was der Ausbreitung des 
PFE-Virus förderlich sein könnte entfernt und 
die Rückseite der Häuser den Bedürfnissen der 
mehrfach Geimpften angeglichen (Abb. 4).

In einem zweiten Schritt wird den Gefähr-
deten das neue Medikament PFE EXIT angebo-
ten bzw. verabreicht. Hier handelt es sich gemäss 
Beipackzettel um eine Droge, die das Empfin-
den für Nachhaltigkeit, Empathie, soziale Ge-
rechtigkeit und Gleichberechtigung drastisch 
herabsetzt und so ein sogenannt gesundes, rea-
listisches Handeln ermöglicht.

Unter dem Vermerk Risiken und Nebenwir-
kungen ist allerdings erwähnt, dass sich vor al-
lem in der Gegend um Gottlieben bereits Resis-
tenzen gegen das Medikament gebildet haben.

Fotos/Text: Esther Bächer
(Fotomontage unter Verwendung eines Bil-

des aus dem Ausstellungskatalog Emanuel von 
Bodman und die Gottlieber Künstlerkolonie 
1902–1905, hrsg. Esther Bächer und unter Ver-
wendung des Photos Esox lucius von Milla Tom 
aus dem Artikel «Hecht» in Wikipedia)
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Andrea Zaumseil Jetzt, in Gottlieben, im März 2014, ver-
suche ich, mir diese Grenze in den späten 30er, den frühen 
40er Jahren des vergangenen Jahrhunderts zu vergegenwär-
tigen. Ich habe die von Werner Trapp aufgezeichneten Le-
benserinnerungen von Erich Bloch gelesen. An sie denke ich 
und auch daran, dass ich selbst das nicht gewusst hatte: wie 
groß und wie lebendig die jüdischen Gemeinden hier am See 
gewesen waren, wie selbstverständlich sich der Alltag gestal-
tete, das Zusammenleben von Christen, Juden und Anderen. 

Auch die Grenze hat lange Zeit keine Rolle gespielt. Vor 
1914, so erinnert sich Erich Bloch, konnte man nach Belieben 
zwischen Konstanz und der Schweiz hin und her spazieren, 
es sei denn, man hatte etwas zu verzollen und begegnete ei-
nem der wenigen Zöllner. Als Kinder spielten sie hüben wie 
drüben und erkundeten die Gegend, wie sie gerade wollten. 
Später aber wurde auch für ihn und seine Familie diese 
Grenze wichtig und schließlich lebensrettend. 

Wenige Monate vor Elsers Verhaftung, im Sommer 1939, 
konnte Erich Bloch mit seiner Familie die Grenze von Kon-
stanz aus nach Kreuzlingen passieren. Sie hatten ein Tran-
sitvisum und mussten die Schweiz nach spätestens acht Ta-

gen wieder verlassen, so stand es in ihren Pässen. Ich stelle 
mir vor, wie sie den Ort hinter sich ließen, die Stadt, die 
Landschaft, die ihr ganzes Leben lang ihr zuhause gewesen 
war. Wo der Vater seine Anwaltskanzlei betrieben hatte, die 
Großeltern ein feines Textilwarengeschäft führten, wo sie 
zur Schule gegangen waren, im See geschwommen, wo sie 
in den Gassen gespielt und mit dem evangelischen Pfarrer 
über theologische Fragen diskutiert hatten. 

Von hier aus hatte sich der Schüler Erich Bloch als Freiwil-
liger für den Ersten Weltkrieg gemeldet und war hierher ver-
letzt und frühzeitig als überzeugter Pazifist zurückgekehrt. 
Hier hatte er einige Jahre später, zurück vom Studium in 
Freiburg, beschlossen, nicht Jurist, sondern Landwirt zu wer-
den und mit seiner Frau auf der Höri einen biologisch-dyna-
mischen Hof aufzubauen. Bald waren auf diesem Hof auch 
zahlreiche sogenannte Umschichtler, auswanderungswillige 
oder fluchtbereite Juden, die sich in einer landwirtschaftli-
chen Ausbildung vorbereiteten auf das Leben in Palästina, in 
Australien, in Brasilien, wohin auch immer ein Weg sich öff-
nen würde. Das war der erste Einbruch in die beschauliche 
und arbeitsintensive Realität. (Fortsetzung folgt)
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Esther Bächer Gegen PFE (Paradiese For Ever), 
bekannt auch als Mathilde van Zuylen-Syndrom 
oder das Gottlieber Fieber hat die zuständige 
Heilmittelbehörde ein neues Medikament, PFE 
EXIT, zugelassen. Die Krankheit wurde erstmals 
um 1880 entdeckt, als einer der prominenten Be-
sucher des Salons der Baronin van Zuylen – ein 
Nobelpreisträger – beim Blick auf den Rhein am 
frühen Morgen einen übergrossen Fisch entdeck-
te. An wissenschaftliches Arbeiten gewohnt, do-
kumentierte er die Begebenheit u.a. mit einer Fo-
tographie (Abb. 1), die vor kurzem in seinem 
Nachlass gefunden worden ist. 

Aus der Dokumentation geht hervor, dass er – 
einigermassen beunruhigt und nachdem er sei-
ne eigene Wahrnehmungsfähigkeit überprüft 
hatte – die Baronin gleichentags auf ihre ge-
sundheitliche Befindlichkeit angesprochen 
habe. Sie hatte ihm damals geantwortet, sie füh-
le sich wie ein Fisch im Wasser und habe deshalb 
an diesem Morgen beschlossen ihr Haus 
«Hecht» zu taufen. Im Verlauf der nächsten 
Tage fiel ihm auf, dass sie immer guter Dinge 
war, sich aber über sämtliche Konventionen und 
gesellschaftliche Grenzen hinwegsetzte, indem 
sie sich etwa einen Bubikopf schneiden liess und 
mit der Zigarre im Mund auf ihrem Fahrrad die 

Gegend erkundete. Auch bemerkte er, dass sie 
im Umgang mit den Künstlern der kleinen Ko-
lonie, die sich in ihrem Salon regelmässig tra-
fen, die erwartete höfliche Zurückhaltung im 
Gespräch vermissen liess. So etwa als sie dem 
von Liebesleid gequälten Bodman auf seine Fra-
ge, welche der geliebten Frauen er nun heiraten 
solle, die Alternativen drastisch klarlegte: «Die 
eine ist ein Zahnarztstuhl, die andere ein Ruhe-
kissen, wählen sie».

Nachdem das äusserst exzentrische Verhal-
ten der Baronin, mit der ihn im übrigen eine 
herzliche Freundschaft verband, keine negati-
ven Auswirkungen auf ihre Umwelt hatte, 
schloss er seine Notizen mit dem Vermerk «Mat-
hilde van Zuylen-Syndrom».
Jahre später stiess er auf weitere Fälle des «Gott-
lieber Fiebers» wie es – er hatte dies in seinen 
Nachforschungen festgestellt – seit dem Mittel-
alter auch genannt wurde. Die Symptome waren 
ähnlich: Entgegen aller Vernunft und den übli-
chen Verhaltensweisen schienen die vom Gott-
lieber Fieber Befallenen ohne erkennbaren 
Grund äusserst zufrieden und glücklich zu sein 
und ein ausgeprägtes Autonomie-Bedürfnis zu 
entwickeln. Sie schienen nach dem Motto zu le-
ben: Gottlieben, wie immer du bist, wirst mir 
Paradies sein. 

Wie heute bekannt ist, läuft jeder, der sich 
länger als einige Tage in Gottlieben aufhält, Ge-
fahr an PFE, wie das Syndrom heute wissen-
schaftlich genannt wird, zu erkranken. In der 
Bevölkerung scheint sich eine genetische Verän-
derung für das Glücksempfinden trotz offen-
sichtlicher Niederlagen und Schicksalsschläge 
herausgebildet zu haben.

Um dieser drohenden Epidemie Einhalt zu 

gebieten, hat jetzt die Untrusted-against self-
thinking-cooperation, unter deren Dach sich 
verschiedene international agierende Firmen 
zusammengeschlossen haben, ein Vorgehen in 
zwei Schritten vorgeschlagen. In einem ersten 
Schritt werden alte Häuser, in denen von PFE 
Befallene gewohnt haben, aufgekauft und abge-
rissen, um den Virus endgültig zu entfernen 
(Abb. 2). An deren Stelle werden Gebäude errich-
tet, die nur noch mehrfach gegen den Virus Ge-
impfte bewohnen können. Manchmal – wenn es 
die Umgebung zu sehr stört – werden auch Fas-
saden pro forma erhalten (Abb. 3)., im Ge-
bäudeinnern aber alles was der Ausbreitung des 
PFE-Virus förderlich sein könnte entfernt und 
die Rückseite der Häuser den Bedürfnissen der 
mehrfach Geimpften angeglichen (Abb. 4).

In einem zweiten Schritt wird den Gefähr-
deten das neue Medikament PFE EXIT angebo-
ten bzw. verabreicht. Hier handelt es sich gemäss 
Beipackzettel um eine Droge, die das Empfin-
den für Nachhaltigkeit, Empathie, soziale Ge-
rechtigkeit und Gleichberechtigung drastisch 
herabsetzt und so ein sogenannt gesundes, rea-
listisches Handeln ermöglicht.

Unter dem Vermerk Risiken und Nebenwir-
kungen ist allerdings erwähnt, dass sich vor al-
lem in der Gegend um Gottlieben bereits Resis-
tenzen gegen das Medikament gebildet haben.

Fotos/Text: Esther Bächer
(Fotomontage unter Verwendung eines Bil-

des aus dem Ausstellungskatalog Emanuel von 
Bodman und die Gottlieber Künstlerkolonie 
1902–1905, hrsg. Esther Bächer und unter Ver-
wendung des Photos Esox lucius von Milla Tom 
aus dem Artikel «Hecht» in Wikipedia)
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üchenchef und m
it ihm

 die französische 
K

üche ins H
aus. D

er w
irtschaft

liche A
uf-

schw
ung sei m

it harter A
rbeit verbunden ge-

w
esen, m

an kam
 gar nicht m

ehr zur R
uhe. 

D
ie M

enschen ström
ten auf die W

aaghaus-
terasse, H

otel und Säle füllten sich m
it Ban-

ketten und Festen. D
as H

otel bedeute ihr 
alles, es sei ihr R

eich und sie liebe die V
iel-

fältigkeit und den D
urchzug der G

äste.
1967 verlieh m

an ihr und ihrem
 M

ann 
Louis für die Verdienste im

 D
orf das Ehren-

bürgerrecht.
Ihr 80. G

eburtstag habe sie rauschend 
und m

it viel A
ufsehen und Prom

inenz im
 

K
reise zahlreicher G

äste gefeiert. M
an gra-

tulierte ihr gar m
it einer Sonderbeilage in 

der Thurgauer Zeitung. 
D

och trotz der vielen A
rbeit und des 

Trubels lasse sie sich nicht aus der R
uhe 

bringen und bew
ahre den Ü

ber- und W
eit-

blick. Zum
 Tee und Likör em

pfange sie 
G

äste privat in ihrem
 Büro, und m

an hole 
sich gerne R

at und A
nregung bei ihr. 

Zw
ei M

al die W
oche gönne sie sich eine 

M
assage, einm

al die W
oche Pedicure und 

ab und zu eine K
ur in M

eersburg. Sie färbe 
ihr H

aar m
onatlich pechschw

arz und liebe 
etw

as zu pom
pösen Schm

uck, den sie beim
 

G
oldschm

id K
noblauch in K

onstanz ferti-
gen lasse. A

ls A
usgleich nehm

e sie Stunden 
im

 Porzellanm
alen und sorgte dafür, dass 

die vier Enkelkinder M
usik- und Ballettun-

terricht erhielten. 
Perform

ancekunst, davon hätte sie 
noch nie gehört, aber sie sähe sich das N

eu-
jahrskonzert m

it den W
iener Philharm

o-
nikern jedes Jahr im

 Fernsehen an, das sei 
ein jour fixe. 

U
nd die G

renze? W
ährend des zw

eiten 
W

eltkrieges hätte m
an viel über die G

renze 
geschm

uggelt. Einm
al hätte m

an sie er-
w

ischt, als sie einen W
ecker im

 D
écolletée 

versteckte, der dann zu laut tickte …
Im

 K
rieg hätten die Fischer bei N

acht 
und N

ebel M
enschen über die G

renze und 
ins D

orf gebracht. Im
 gegenüberliegenden 

Schilf durchstreift
en K

ontrollen m
it H

un-
den das G

elände, die auf Fallschirm
sprin-

ger angesetzt w
aren. M

an hätte oft
 Schreie 

von drüben vernom
m

en.
H

echte, ja, die esse m
an in den W

inter-
m

onaten gerne gebacken w
ie die K

retzer, 
es gebe genug davon. 

Frida M
artin H

um
m

el, H
otelière, 1904–1986

Andrea Zaumseil Jetzt, in Gottlieben, im März 2014, ver-
suche ich, mir diese Grenze in den späten 30er, den frühen 
40er Jahren des vergangenen Jahrhunderts zu vergegenwär-
tigen. Ich habe die von Werner Trapp aufgezeichneten Le-
benserinnerungen von Erich Bloch gelesen. An sie denke ich 
und auch daran, dass ich selbst das nicht gewusst hatte: wie 
groß und wie lebendig die jüdischen Gemeinden hier am See 
gewesen waren, wie selbstverständlich sich der Alltag gestal-
tete, das Zusammenleben von Christen, Juden und Anderen. 

Auch die Grenze hat lange Zeit keine Rolle gespielt. Vor 
1914, so erinnert sich Erich Bloch, konnte man nach Belieben 
zwischen Konstanz und der Schweiz hin und her spazieren, 
es sei denn, man hatte etwas zu verzollen und begegnete ei-
nem der wenigen Zöllner. Als Kinder spielten sie hüben wie 
drüben und erkundeten die Gegend, wie sie gerade wollten. 
Später aber wurde auch für ihn und seine Familie diese 
Grenze wichtig und schließlich lebensrettend. 

Wenige Monate vor Elsers Verhaftung, im Sommer 1939, 
konnte Erich Bloch mit seiner Familie die Grenze von Kon-
stanz aus nach Kreuzlingen passieren. Sie hatten ein Tran-
sitvisum und mussten die Schweiz nach spätestens acht Ta-

gen wieder verlassen, so stand es in ihren Pässen. Ich stelle 
mir vor, wie sie den Ort hinter sich ließen, die Stadt, die 
Landschaft, die ihr ganzes Leben lang ihr zuhause gewesen 
war. Wo der Vater seine Anwaltskanzlei betrieben hatte, die 
Großeltern ein feines Textilwarengeschäft führten, wo sie 
zur Schule gegangen waren, im See geschwommen, wo sie 
in den Gassen gespielt und mit dem evangelischen Pfarrer 
über theologische Fragen diskutiert hatten. 

Von hier aus hatte sich der Schüler Erich Bloch als Freiwil-
liger für den Ersten Weltkrieg gemeldet und war hierher ver-
letzt und frühzeitig als überzeugter Pazifist zurückgekehrt. 
Hier hatte er einige Jahre später, zurück vom Studium in 
Freiburg, beschlossen, nicht Jurist, sondern Landwirt zu wer-
den und mit seiner Frau auf der Höri einen biologisch-dyna-
mischen Hof aufzubauen. Bald waren auf diesem Hof auch 
zahlreiche sogenannte Umschichtler, auswanderungswillige 
oder fluchtbereite Juden, die sich in einer landwirtschaftli-
chen Ausbildung vorbereiteten auf das Leben in Palästina, in 
Australien, in Brasilien, wohin auch immer ein Weg sich öff-
nen würde. Das war der erste Einbruch in die beschauliche 
und arbeitsintensive Realität. (Fortsetzung folgt)
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Conrad Ferdinand Meyer 
Hussens Kerker (1867)
Es geht mit mir zu Ende,
Mein Sach und Spruch ist schon
Hoch über Menschenhände
Gerückt vor Gottes Thron,
Schon schwebt auf einer Wolke,
Umringt von seinem Volke,
Entgegen mir des Menschen Sohn. 
Den Kerker will ich preisen,
Der Kerker, der ist gut!
Das Fensterkreuz von Eisen
Blickt auf die frische Flut,
Und zwischen seinen Stäben
Seh ich ein Segel schweben,
Darob im Blau die Firne ruht.
Wie nah die Flut ich fühle,
Als läg’ich drein versenkt,
Mit wundersamer Kühle
Wird mir der Leib getränkt –
Auch seh ich eine Traube
Mit einem roten Laube,
Die tief herab ins Fenster hängt. 
Es ist die Zeit zu geiern!
Es kommt die grosse Ruh!
Dort lenkt ein Zug von Reihern
Dem ewgen Lenze zu,
Sie wissen Pfad und Stege,
Sie kennen ihre Wege –
Was, meine Seele, fürchtest du?

Heinrich Lüber (Zusammen-
zug aus dem gleichnamigem Text 
in: Next Art Education, 2014, 
Torsten Meyer Hrsg.) 

Certes, je n’ai rien appris que je 
ne soit parti, ni enseigné autruit sans 
l’inviter à quitter son nid.1) 

(Michel Serres)
Die Situation: Das Wissen als 

solches gibt es nicht mehr – nun 
sollte zumindest das Alphabet 
noch verbindlich bleiben. Wir 
hatten Referenzpunkte. Sie sind 
explodiert. Wir sind explodiert. 
Michel Serres vergleicht das mit 
dem Urknall.

Literacy ist ein Begriff, der 
in aller Munde ist und dort als 
Stabilisator dienen soll. Er 
kommt aus dem Englischen und 
hat im Deutschen keine adäqua-
te Übersetzung. Literacy kann 
auf mindestens zwei Arten ver-
standen werden: 

1. Du musst das/unser/mein 
Alphabet erlernen und dann 
wirst du mündig in dessen Ge-
brauch.  – oder – 

2. Du musst dir aus dem je 

dich Umgebenden so etwas wie 
Strukturen bauen, zu denen du 
dich dann bewusst verhalten 
kannst. Diese Strukturen sind 
jeweils provisorisch, temporal, 
unterschiedlich dimensioniert, 
nicht modular. Diese Unter-
scheidung scheint mir grundle-
gend zu sein.

An den Sichtweisen von 
Being Literate oder von Literacy 
(in dem Sinne, dass man selber 
seinen Namen (darunter) 
schreibt/schreiben kann) interes-
siert mich, dass sie erneut ein 
Verständnis von Autorschaft, 
von politischer Subjektivität und 
Verantwortung einfügen. Heu-
te, wo der Begriff der Identität in 
dem Sinne verstanden wird, wie 
Sachen zusammen gehören (also 
nicht mehr, dass es einmal eine 
Ordnung gegeben hätte, die wie-
der herzustellen sei), ist Identität 
etwas, das erarbeitet werden 
muss. Im Zusammenhang mit 
Literacy ist es zentral, die Abs-
traktionsebenen immer mitzu-
denken. So weiss ich: Wenn ich 

von Geschirr rede, bin ich nicht 
auf der gleichen Abstraktions-
ebene, wie wenn ich von einem 
spezifischen Glas Wasser rede. 
Diese Literacy hat viel damit zu 
tun, dass man die entsprechen-
den Abstraktionslevels kennt/
kennen kann, auf denen man 
Aussagen und Vorschläge macht. 

Abstraktion soll hier als Ge-
gensatz zu Generalisierung ver-
standen werden. Generalisie-
rung als Ansatz, deskriptiv Din-
ge in einer gemeinsamen Klasse, 
in einem gegebenen Raster abzu-
bilden und eine «grosse Idee» als 
nicht-in-Frage-zu-stel lende 
Grundlage anzunehmen. Abs-
traktion aber als Ansatz, selber 
Kriterien zu erfinden, unter de-
nen sich Gemeinsamkeiten fin-
den lassen könnten, und dabei 
den Referenzrahmen transpa-
rent zu diskutieren. (als Einzel-
person oder als Gruppe)

Diese Abstraktionsebenen 
sind gedacht als Auxiliary Cons-
tructions (Gerüste also) und 
nicht als ins Universum proji-

zierte Ordnungssysteme mit ei-
nem Ewigkeitsanspruch. 

Bei Literacy, wie ich sie hier 
verstehen möchte, geht es nicht 
darum, dass du weisst, was ein 
Wort oder Bild bedeutet. Die Lite-
racy entwickelt sich daraus, dass 
du nie weißt, was es bedeutet, und 
nie zufrieden bist mit einer Be-
deutung. Deswegen stellst du sie 
immer wieder aufs Spiel und lässt 
dich treiben von Faszination. 
Eben nicht, weil du weisst: ich will 
nachher dies und jenes bekom-
men. Sondern: dass du postu-
lierst, dass es einen Zusammen-
hang gibt, ohne diesen zu explizie-
ren oder explizieren zu können.

Je ne saurait jamais plus qui je 
suis, où je suis, d’où je viens, où je 
vais, par où passer. Je m’expose à au-
truit, aux étrangetés.1

Literacy lebt vom Lernen – 
nicht vom Wissen, vom Ausge-
setzt-Sein, vom Neuland-Betre-
ten, von Expeditionen.

1 Michel Serres, Le Tiers- 
Instruit, Edition François Bou-
rin, 1991
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